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befommen! Unb für fiifetottcben märe bas fcböne ©ummitier.
233enn fie im SSabemaffer faß. 6ie tonnte otmebies nicht genug
Dinge finben, bie fie mit fich in hie 238anne nehmen tonnte,
hamit fie auch „fauba" mürben.

grau Käthe betam glänsenbe Stugen. 233emx ßifetotte fo ein
©ummitier 2tber ptöfetich mar es ihr, als hörte fie Herberts
Stimme: „Du fotlft heute für bich etmas taufen!" ©ehorfam
marthte fie ber ©pielmarenhanblung ben Stücten. Unb fah nicht
mehr surürf.

„2Itfo Seibenftrümpfe", bachte fie. 6ie ftanb im Sahen, Die
23 er täuferin jeigte ihr houchbünne ©emebe in allen ©chattierun»
gen. „3a, ia, fehr fchön", meinte grau Käthe serftreut unb bachte
babei an bas ©ummitier. Dann oertiefe fie hen Sahen
Stichts erfcfeien ihr paffenb. 6ie eilte su bem Sehermarengefchäft,
mo ihr ent3üc!enbes Däfcfechen im Schaufenfter tag. „SJterf»
mürbig", bachte grau Käthe, mit metchen 2Iugen habe ich henn
btofe gefehen? ©ar fo fchön ift hie Safefee ja gar nicht. Sötan fotl
fich mirttich hie Dinge smeimat anfehen, ehe man " Unb
fie taufte hie Safcfee überhaupt nicht.

Sögernh fchritt fie meiter. 3mmer meiter entfernte fie fich

oon her ©pielmarenhanblung, immer mehr. 238enn man bebenft,
melche greube man fo einem tteinen Kerl mit bem hetfeerfefen»
ten fftolter machen tonnte, ©ie fah im ©eifte hen gungen ha»

herfaufen, mit ftiegenben fiöctcfeen um has gtüctticfje Kinfeer»
geficht. 2tts fie mit ihren ©ebanten an biefem tßuntt angelangt
mar, machte grau Käthe fefert unb ging fo fcfenett fie gehen
tonnte ben 23Seg surüct.

„3ch möchte hoch miffen, ob ich mir an meinem ©eburtstag
nicht has taufen bürfte, mas mir greube macht", bachte fie.
Unter bem einen 2trm ben Kinberrotter, unter hem anberen has
©ummitier, fo eilte fie gtüctfetig nach häufe.

IVeltwochenschan
5BerfchIe<htette aufeenpotitifche Sage ber Schweis.

50tit her beutfchen Eroberung Defterreichs hat fich unfere
Sage im Zentrum Europas fehr oerfchtecfetert. 23on SSafel über
ben fßobenfee bis 3um äufeerften gipfet ©raubünbens im Dften
unb unten herum bis 3um Sütontbtanc finb mir fosufagen smi»
fchen bie 3toei fafciftifchen ©rofemächte eingeteilt. Die ©rense
gegen granfreich mifet meniger als bie hötfte her beutfchen unb
itatienifchen sufammen. Ein 5Bticf auf bie Karte setgt, hafe mir
in einem Kriege granfreicfes gegen 3talien-Deutfchtanb für jebe
©ruppe eine begehrensmerte äufmarfcfepofition bebeuten müf»
fen, henn für beibe hübet ein Seit unferes ©ebietes eine 2trt
©porn ins fernbliebe Sanb.

Die bunbesrättiefee ©ifeung bei Stntafe her fefetimmen Stach»

richten aus bem Dften fott ermogen hoben, hafe Defterreich oiet»

leicht formet! als fetbftänbiger ©taat meiter eçiftieren merbe.
23ietteicht? S33ir glauben nicht an hiefes „23ietteicht". Die 3hee
bes „totalen" Steicfees tann feine ©onberpofition ffliens butben.
233 tr hoben bie 23ertängerung her beutfchen ©rense oon Sinbau
bis fübtich bes 3nn su notieren unb uns feinertei 3ttufionen
hinsugeben.

Erleichtert tonnte unfere Sage merben, menn fich hie beihen

fafciftifchen SJläcfete mieher trennen, menn Station ben Stusgteich
mit grantreich finfeen mürbe. Unb menn mir babei annehmen
bürften, bie beiben tateinifchen ©taaten feien an unferer gort»
»Eriftens intereffiert unb es brofee oon ihrer ©eite feine ©efahr.
Stltein b i ef er galt fcheint auf lange ©iefet nicht mehr möglich
3U fein. Die SSitbung bes fafciftifchen SStotfs, hie Dauer ber
Stchfe 9tom=2Bertin mirb für 3tatien nun sroongstäufig, feit
Deutfchtanh bis gum SSrenner reicht. 3tatien fonn Deutfchtanh
am 58renner nur noch als greunb fefeen unb mirb ihm folgen
müffen, mas auch Sertin unternehme.

Damit ift aber auch gefagt, mooonroir abhangen: Son
her Ermägung SOI u ff o Ii ni s, her Srenner als
Ue bergan g oongtatien nachDeutfcfetanbge»
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nüge, unb e s b r a ü cfe e n i cfe t a u cfe n o cfe h e u t f cfe e

SSBacfetpoften auf bem © o 11 h a r h unb ben übrigen
©chroeiserpäffen. 2tn bem Sage, ha fich bie Diftatoren etroa
einigen füllten, Sefftn, 23aft is unb ©raubünben an 3tatien, bas
Uebrige an Deutfchtanh fatten su laffen, müfeten mir, mas es
gefefetagen.

gür uns ift nun aufeer ber materiellen Sßehrbereitfchaft, hie
in erhöhtem SOtafee geförbert merben mufe, oor altem bie
innere Einigfeit ©ebot ber ©tunbe. Defterreich brach sufam»
men, meit bie Regierung feine Safis im Sotte befafe. Das Sanb
ift feinesmegs ärmer als hie ebenfobergige ©eferoeis. Stber mit
einem miferabten innern 50Î a r f t, einer Slrbeitertauf»
traft trauriger 2lrt, bie oon ben entrechteten Staffen nicht oer»
beffert merben fonnte, bemsufotge bäuerliche Einfommen nahe
am Etenhftatus, einer Jßirtfchaftstage, bie trofe guter Erport»
möglichfeiten nicht beffer merben roottte, fonnte ©chufchnigg
Defterreich nicht für fich geminnen. hoffentlich begibt bie ©chmeis
fich nie mehr auf Deftationsroege. Sie mären „öfterreichifche
238 eg e".

hitter erobert Defterreich.

Der 258iberftanb ©chufchniggs gegen bie nasiftifche 3nfittra=
tion fteigerte fich 3um Entfchtufe, burch eine S o 1 f s a b

ft immun g su bemeifen, hafe hie Stebrfeeit h es Solfes heute
nicht sum Seiche motte. Es tourbe giihtung nach Itnfs genom=
men, bie 238iebererftattung gemiffer Sechte an bie Arbeiter er=

mögen. Die grift für foteh fpontane Stbftimmung mar echt

fafeiftifeh angefefet: Keine SÖBoche fottte ben Sasis mehr 3ur 8tgi=
tation oergönnt fein. Unb e ch t fafeiftifeh mar bie Seftimmung,
nur alte mehr als 24jährigen Defterreicfeer fottten abftimmen
hürfen. Die jüngfte 3ugenb alfo nicht. Das heifer gerahe ber am
meiften nasiftifch oerfeuchte Deit bes Solfes.

©chufchnigg hatte nicht mit ben oiet totalem Sasis in Ser=
tin gerechnet. Sotfsabftimmung? Ueberrumpetung hitters unb
feiner Anhänger? Es erfolgte nach einigen Dagen eifigen
Schmeigens has U11 i m a t u m a n hen K a n 31 e r, hie 2tb=

ftimmung absufagen. Unb ©chufchnigg fagte ab, öffentlich. Sas
mar eine unheilbare Disfrebitierung oor ben eigenen 2Inhän=
gern, hie nun in Staffen 3U ben 5ta3is übergingen, nachbem
hie gahnenftucht fchon oorher angefangen.

Es erfolgte unmittelbar barauf has 3 m e i t e Ultima»
tum: ©chufchnigg hat 3U bemiffionieren unh ein
Kabinett ©enfe=3nguart mirb gebitbet. Unh ©chufchnigg bemif»
fionierte, bas 5Ra3i»Kabinett fonftituierte fich mit gröfeier Srä»
3ifion, hie Stasis gingen auf bie ©trafee, bie Seamten bemiffio»
nierten in Staffen unb machten ben btifeartig ernannten Sachfot»
gern Stafe.

Das mar inbeffen nicht genug: ©epfe fürchtete, es möchten
238iberftänbe entftehen, oon her heimmehr, oon ben Strbeitern
organifiert ober gar oon her öfterreichifchen Strmee oher legi»
timiftifch geführten SIrmeeteiten. Darum „erbat" er oon hitter
ben Einmarfch beutfeher Druppen. Unb hie Druppen famen.
Stach ©atsburg, nach 3unsbrucf, nach ©tepr, nach 258ien, unb
meiterhin nach alten gröfeern Drtfchaften ber öfterreichifchen
fiänber. Die nationatfosiatiftifche 2tnhängerf<haft bemonftrierte
in mahrem greuhentaumet, unb her häufe her Sfngfterfüttten
unter ben ©egnern überfteigerte biefen Saumet, lernte bas
Uebertaufen unb ben hittergrufe unb oermehrte hie hemon»
ftrierenbe SDtaffe. Es hatte ben Stnfchein, als erlebe mirftich bas
öfterreichifche Sotf feine „fetigfte greübe", mie es in hitlers 23ro=

ftamation hiefe.

Die erften gührer her 3t©D2tS, bie in 238ien erfchienen,
taffen Düfteres für bie ehemaligen Stoten, bie gührer her oater»
länhtfchen gront, bie ßegitimiften unb bie Siertetmittion öfter»
reichifcher guben ahnen. Es maren bie herren h i m m t e r,
Ehef ber ©S, h e p b e r i ch Ebef ber ©chufepotisei, unb D a
I u e g e, Ehef ber Drbnungspotisei. 2Bas bas hanbmert ber brei
SJtänner beheutet, meife hie SSett, unb bie Defterretcher miffen
es auch, ©ine Steibe oon gunftionären her gront hat fich harum
nach bem tfchectnfchen fßrefeburg geflüchtet, mie feinerseit bie
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bekommen! Und für Liselottchen wäre das schöne Gummitier,
Wenn sie im Badewasser saß. Sie konnte ohnedies nicht genug
Dinge finden, die sie mit sich in die Wanne nehmen konnte,
damit sie auch „sauba" würden.

Frau Käthe bekam glänzende Augen, Wenn Liselotte so ein
Gummitier Aber plätzlich war es ihr, als hörte sie Herberts
Stimme: „Du sollst heute für dich etwas kaufen!" Gehorsam
wandte sie der Spielwarenhandlung den Rücken. Und sah nicht
mehr zurück.

„Also Seidenstrümpfe", dachte sie. Sie stand im Laden, Die
Verkäuferin zeigte ihr hauchdünne Gewebe in allen Schattierun-
gen. „Ja, ja, sehr schön", meinte Frau Käthe zerstreut und dachte
dabei an das Gummitier. Dann verließ sie den Laden
Nichts erschien ihr passend. Sie eilte zu dem Lederwarengeschäft,
wo ihr entzückendes Täschchen im Schaufenster lag. „Merk-
würdig", dachte Frau Käthe, mit welchen Augen habe ich denn
bloß gesehen? Gar so schön ist die Tasche ja gar nicht. Man soll
sich wirklich die Dinge zweimal ansehen, ehe man " Und
sie kaufte die Tasche überhaupt nicht.

Zögernd schritt sie weiter. Immer weiter entfernte sie sich

von der Spielwarenhandlung, immer mehr. Wenn man bedenkt,
welche Freude man so einem kleinen Kerl mit dem heißersehn-
ten Roller machen könnte. Sie sah im Geiste den Jungen da-
hersausen, mit fliegenden Löckchen um das glückliche Kinder-
gesicht. Als sie mit ihren Gedanken an diesem Punkt angelangt
war, machte Frau Käthe kehrt und ging so schnell sie gehen
konnte den Weg zurück,

„Ich möchte doch wissen, ob ich mir an meinem Geburtstag
nicht das kaufen dürfte, was mir Freude macht", dachte sie.

Unter dem einen Arm den Kinderroller, unter dem anderen das
Gummitier, so eilte sie glückselig nach Hause.

Verschlechterte außenpolitische Lage der Schweiz.

Mit der deutschen Eroberung Oesterreichs hat sich unsere
Lage im Zentrum Europas sehr verschlechtert. Von Basel über
den Bodensee bis zum äußersten Zipfel Graubündens im Osten
und unten herum bis zum Montblanc sind wir sozusagen zwi-
schen die zwei fascistischen Großmächte eingekeilt. Die Grenze
gegen Frankreich mißt weniger als die Hälfte der deutschen und
italienischen zusammen. Ein Blick auf die Karte zeigt, daß wir
in einem Kriege Frankreichs gegen Italien-Deutschland für jede
Gruppe eine begehrenswerte Aufmarschposition bedeuten müs-
sen, denn für beide bildet ein Teil unseres Gebietes eine Art
Sporn ins feindliche Land.

Die bundesrätliche Sitzung bei Anlaß der schlimmen Nach-
richten aus dem Osten soll erwogen haben, daß Oesterreich viel-
leicht formell als selbständiger Staat weiter existieren werde.
Vielleicht? Wir glauben nicht an dieses „Vielleicht". Die Idee
des „totalen" Reiches kann keine Sonderposition Wiens dulden.
Wir haben die Verlängerung der deutschen Grenze von Lindau
bis südlich des Inn zu notieren und uns keinerlei Illusionen
hinzugeben.

Erleichtert könnte unsere Lage werden, wenn sich die beiden
fascistischen Mächte wieder trennen, wenn Italien den Ausgleich
mit Frankreich finden würde. Und wenn wir dabei annehmen
dürsten, die beiden lateinischen Staaten seien an unserer Fort-
-Existenz interessiert und es drohe von ihrer Seite keine Gefahr.
Allein dieser Fall scheint auf lange Sicht nicht mehr möglich

zu sein. Die Bildung des fascistischen Blocks, die Dauer der
Achse Rom-Berlin wird für Italien nun zwangsläufig, seit
Deutschland bis zum Brenner reicht. Italien kann Deutschland

am Brenner nur noch als Freund sehen und wird ihm folgen
müssen, was auch Berlin unternehme.

Damit ist aber auch gesagt, w ovo n wir abhängen: Von
der Erwägung Mussolinis, der Brenner als
Uebergang von Italien nach Deutschland ge-
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nüge, und es brauche nicht auch noch deutsche
Wachtposten auf dem Gott hard und den übrigen
Schweizerpässen. An dem Tage, da sich die Diktatoren etwa
einigen sollten, Tesfin, Wallis und Graubünden an Italien, das
Uebrige an Deutschland fallen zu lassen, wüßten wir, was es
geschlagen.

Für uns ist nun außer der materiellen Wehrbereitschaft, die
in erhöhtem Maße gefördert werden muß, vor allem die
innere Einigkeit Gebot der Stunde, Oesterreich brach zusam-
men, weil die Regierung keine Basis im Volke besaß. Das Land
ist keineswegs ärmer als die ebensobergige Schweiz. Aber mit
einem miserablen innern Markt, einer Arbeiterkauf-
kraft trauriger Art, die von den entrechteten Massen nicht ver-
bessert werden konnte, demzufolge bäuerliche Einkommen nahe
am Elendstatus, einer Wirtschaftslage, die trotz guter Export-
Möglichkeiten nicht besser werden wollte, konnte Schuschnigg
Oesterreich nicht für sich gewinnen. Hoffentlich begibt die Schweiz
sich nie mehr auf Deflationswege. Sie wären „österreichische
Wege".

Hitler erobert Oesterreich.

Der Widerstand Schuschniggs gegen die nazistische Infiltra-
tion steigerte sich zum Entschluß, durch eine Volks ab-
stimmung zu beweisen, daß die Mehrheit des Volkes heute
nicht zum Reiche wolle. Es wurde Fühlung nach links genom-
men, die Wiedererstattung gewisser Rechte an die Arbeiter er-
wogen. Die Frist für solch spontane Abstimmung war echt

fascistisch angesetzt: Keine Woche sollte den Nazis mehr zur Agi-
tation vergönnt sein. Und echt fascistisch war die Bestimmung,
nur alle mehr als 24jährigen Oesterreicher sollten abstimmen
dürfen. Die jüngste Jugend also nicht. Das heißr gerade der am
meisten nazistisch verseuchte Teil des Volkes.

Schuschnigg hatte nicht mit den viel totalern Nazis in Ber-
lin gerechnet. Volksabstimmung? Ueberrumpelung Hitlers und
seiner Anhänger? Es erfolgte nach einigen Tagen eisigen
Schweigens das U l t i m a t u m a n den Kanzler, die Ab-
stimmung abzusagen. Und Schuschnigg sagte ab, öffentlich. Das
war eine unheilbare Diskreditierung vor den eigenen Anhän-
gern, die nun in Massen zu den Nazis übergingen, nachdem
die Fahnenflucht schon vorher angefangen.

Es erfolgte unmittelbar darauf das zweite Ultima-
tu m: Schuschnigg hat zu demissionieren und ein
Kabinett Seyß-Inquart wird gebildet. Und Schuschnigg demis-
signierte, das Nazi-Kabinett konstituierte sich mit größter Prä-
zision, die Nazis gingen auf die Straße, die Beamten demissio-
werten in Massen und machten den blitzartig ernannten Nachfol-
gern Platz,

Das war indessen nicht genug: Seyß fürchtete, es möchten
Widerstände entstehen, von der Heimwehr, von den Arbeitern
organisiert oder gar von der österreichischen Armee oder legi-
timistisch geführten Armeeteilen, Darum „erbat" er von Hitler
den Einmarsch deutscher Truppen. Und die Truppen kamen.
Nach Salzburg, nach Innsbruck, nach Steyr, nach Wien, und
weiterhin nach allen größern Ortschaften der österreichischen
Länder. Die nationalsozialistische Anhängerschaft demonstrierte
in wahrem Freudentaumel, und der Haufe der Angsterfüllten
unter den Gegnern übersteigerte diesen Taumel, lernte das
Ueberlausen und den Hitlergruß und vermehrte die demon-
strierende Masse. Es hatte den Anschein, als erlebe wirklich das
österreichische Volk seine „seligste Freude", wie es in Hitlers Pro-
klamation hieß.

Die ersten Führer der NSDAP, die in Wien erschienen,
lassen Düsteres für die ehemaligen Roten, die Führer der vater-
ländischen Front, die Legitimisten und die Viertelmillion öfter-
reichischer Juden ahnen. Es waren die Herren Himmler,
Chef der SS, Hey derich Chef der Schutzpolizei, und D a -

luege, Chef der Ordnungspolizei. Was das Handwerk der drei
Männer bedeutet, weiß die Welt, und die Oesterreicher wissen

es auch. Eine Reihe von Funktionären der Front hat sich darum
nach dem tschechischen Preßburg geflüchtet, wie seinerzeit die



Nr. 12 DIE BERN

Schußbürfbler. Schufchnigg ift geblieben, aber bis jeßt nicht oer=
baftet roorben.

23or einem fjatbbußenb 3ahren mürbe ein folcher beutfcher
Einmarfch in Defterreich ben Sains beEi bebeutet haben. ERuffo»
lini märe mariniert, granfreicijs motorifierte Stoiftonen roä»

ren ins fRheinlanb eingefaEen, bie Xfchechen unb 3ugoflaoen
hätten fefunbiert unb mit ben ©roßmächten sufammen gearbeitet.
#eute bleibt altes ftitt. Sas beißt, es mirb ein fransöfifcher 23ro=

teft megen 23erleßung bes SBerfaitteraertrages unb ein eben»

folcber ©ngtanbs in SSertin angebracht unb bort sur oerächtlichen
Kenntnis genommen. Sonft paffiert nichts.

223arum nicht? Sas ift bie grage. grantreich meiß, baß in
ben griebensfchlüffen oon 1919 ein ©runbfehler begangen tour»
be: Sas 23erbot bes öfterreichifchen Slnfcfjluffes an bas Uleich.
Seit ber fRheinlanbbefeßung rechnete man bei ben SBeftmächten
auf ben Sag bes „beutfchen 3ufammenfchluffes". Saran rüttelte
feit langem feine SBerufung auf unterfchriebene Verträge. Sroß»
bem mürbe granfreich auf beh Sßertrag pochen unb marfchieren,
müßte es nicht fürchten, a 11e i n su ftehen, unb gegen 3mei!
Senn Sngtanb macht nicht mit. Eben ift abgetreten, unb es ift
nicht einmal ficher, ob Eben mitgemacht hätte, llnb 3tatien macht
fetbftoerftänbtich nicht mehr auf granfreidjs, fonbern auf Ritters
Seite mit.

Sie nächfte Sorge taucht am tfjorisont auf: Sffienn bie gefte,
bie Ritter in ben öfterreichifchen Stäbten feiert, ber Sriumphsug
über feinen ©eburtsort ^Braunau, über Sin3 unb 228ien nach

©ras, oorüber fein mirb, menn bie beutfchen Sruppen an ber
Sübgrense SSöhmens unb fötährens eingeniftet finb, masmar=
t e t ber S f ch e ch o f I o m a f e i 233ir brachten oor brei ERo»

naten in ber „IB. 3B." bie Sarftftettung eines Eingeroeihten, roo»
nach ber beutfche ©eneratftab nach 23erfi<herung ber öfterreichi=
fchen SBaffenhilfe noch in biefem grühjahr bie Sfcfjechei angrei»
fen merbe. Ser erfte Seit bes Ißrogramms märe abgemicfett,
unb ber smeite tonnte beginnen. Ser meitaus furchtbarere!
Senn bie Sfchechen merben fich mehren. Europa mirb suerft oon
ben fubetenbeutfchen 23erfuchen hören, fich Autonomie su er»

fämpfen unb bann oon einem Hilferuf Konrab #en=
teins, unb hernach nom Einmarfch.

Es ift heute nur noch Engtanb, bas biefen Einmarfch
oerhinbern tann. 23on fRußtanb fpricht fein SERenfch mehr. 21ber

Engtanb hat oielteicht im gälte Defterreich bem fcheibenben
beutfchen SBotfchafter oon fRibbentrop bireft oerfprochen, Ritters
Einmarfch su butben. 2Ber meiß bas! Ebenfo mie man JBerrat
in granfreich oermutet: gaft auf ben ERoment bes beutfchen
Einmarfches in Defterreich brach in granfreich bie 9R i
n i ft e r f r i f e aus, E h a u t e m p s ging, 231 u m mitt ein
SBotfsfrontfabinett, nach tinfs unb rechts ermeitert, simmern
für bie Sauer ber Krife aber hot Ritter in Defterreich freie 5anb!

Es ftebt fchtimm mit bem bemofratifchen Europa. Sehr,
finnfällig mirb bies in Spanien bemonftriert: granco burch=
brichtmititatienifchenSioifionenbieSlragon»
front unb bebroht bie Küfte... unb bies gleich bei fBeginn
bes itatienifch=britifchen ©efprächs —an—

Kleine Umschau
Ein Stücf SBeltgefchichte hat auch uns fBerner aufgemühtt:

bas tragifche Scfncffal Defterreichs. 338er bie 3ertrümmerung bes

alten Defterreich im 23erlaufe bes 233eltfrieges, su bem bie eige»

nen 23ötferfhaften reichlich #anb boten, miterlebt hat, unb mer
bas oorfriegliche SEßien unb Defterreich gefannt hat/ bem greift
bas ©efchehen mirftich ans ffers. 2tber eine große greube, bie

uns mit berechtigtem Stots erfüllt, tonnten mir bei unferer 3u=

genb erleben: fein junger ÜSRann, ber nicht als erfte fReaftion
an ben Schuß unferer ©rensen bachte unb mit Ueberseugung
ausrief: „333ir taffen niemanb su uns herein!" Ein eifriger fie»
fer ber Serner SOSoche ersähtte, mie in feiner Senfion niemanb
ans StRittageffen bachte: 3eber ging fein ©emebr auf feine 3u»
oertäffigfeit reoibieren. Unb bie gleiche Stimmung traf man in
ber gansen Schmeis.
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2Bieber finb mir im 338ettgefchehen um einen Schritt meiter
gerücft. 2tber bie Steine Umfchau ift nicht ber Ort, tiefgrünbige
mettpolitifche SRefterionen ansuftetten. So menben mir uns benn
anbern Singen su.

23or einigen Sagen mürben in einer 3eitung fechs fResept»
bûcher bes ERichael Schüpbach, 2lrst in fiangnau, aus ben 3ah=
ren 1774 bis 1798 sum 23erfauf ausgetrieben. 28er fotches
feiner Sammlung einoerteiben fann! ©emiß ermöglichen bie
IResepte fo etroas mie einen '338ieberholungsfurs, nämlich mas
Schröpfen, Slbertaffen, 23lutegelanfeßen, Kräutertees ufm. an»
betrifft. Senn alt biefe Singe erleben heute mieber ihre Utuf»
erftehung, unb smar in ber #anb ber Schutmebisin. 2tber, er»
sähtte mir einftmats eine fiangnauerin, ber ERicheli Schüpbach
hat bie fieute, bie oon nah unb fern su ihnen famen, haupt»
fächlich buret) „feetifche Einmirfung" furiert, unb bas äußerliche
mar meift nur SOtittet sum 3mecf: 3ft ba einftens ein Engtän»
ber su ihm gefommen, ber behauptete, es brefje fich ihm ein
großes fRab im Kopf herum. 238as tat ERicheli Schüpbach? Er
ließ oor ben 2tugen bes franfen Engtänbers einen fieitermagen
einen Stbhang hinunter faufen, fo baß bie fRäber fich untermegs
töften unb mit ©epotter meiter rollten, jebes nach einer an»
bern fRicfjtung. „Sas finb bie fRäber aus Eurem Kopf", fagte
Schüpbach sum Engtänber, ber oerbtüfft bem tärmenben 23or=

gang sufchaute. Unb mirftich maren bie Kopffchmersen bes
£>errn mie auf einen Schlag oerfchmunben. Sie fiangnauerin
mußte bann noch allerbanb ©efchicfjten 3U ersählen, mie ber
ÜRicheti Schüpbach fieute, bie ihn auf's Eis führen mottten, fei»
ber su galt brachte, unb mie er bie ©näbigen grauen, bie fich
alte möglichen Kranfheiten einbilbeten, gefunb machte, unb noch
fo oieles, oieles, bas nicht in feinen fReseptbüchern ftehen bürfte
unb bas su benfen gibt, hat boch biefer SRenfchenfenner, ber
heute als Kurpfufcfjer oerfolgt merben bürfte, ben innigen 3.u»

fammenhang smifchen Körper unb Seelenleben erfannt. —
SInfonften finb mir mieber in bie Saifon ber ERobefchauen

eingetreten. Eine Schau folgt ber anbern, unb unfere grauen
finb oorläufig mit beren 2Sefuch ooEauf befchäftigt. Sas fei fein,
oerfichern fie, mie ein fchönes Kleib ums anbere oorgeseigt unb
auf's grasiöfefte oorgeführt roer.be. 2UIe Slltersunterfchiebe feien
ausgeroifcht, unb bie ERatroneii mürben su 23acffifchen! 2llfo
benfen bie 3ufchauerinnen, mährenb fie an ihrem Säßchen See

nippen unb eine 33atifferie serftücfeln. 2lnbers aber fiehts hinter
ben Eouliffen, allmo bie ÜRanneguins bie Koftüme roechfeln müf»
fen, aus. Sa entbrennt nicht feiten ein Krieg barüber, mer bie

„jungen" SCRobelle oorführen bürfe. Unb Sränen fließen noch
SBochen nachher beshalb, meil bie 3!Ranneguins ber SReinung
finb, bloß fie hätten bie „alten Kleiber" oorführen müffen, unb
ben anbern feien bie jugenblichen oergönnt geblieben! 2lber ab»

gefehen oon folchen bem 33ublifum oerborgenen 3toifchenfäEen
fönnen mir unferer greube Stusbrucf oerteihen, baß bie St. ©al=
1er Stieferei in ben heutigen SRobefchauen oollauf sur ©eltung
fommt, unb fogar bas geftriefte Kleib folcfje Stiefereien als @ar=

nitur aufmeift.
#ie unb ba erlebt man ein pifantes Sächelchen. Unfere

33ußfrau hat oernommen, baß eines unferer gamilienglieber im
SRabio etmas probusieren foil. Sie gute Seele, bie aEes mit uns
teilt, fühlt fich auch m biefem gaüe su einem fteinen Sienfte
oerpflichtet. „SoE ich", fragt fie, „nun auch eine Karte ober ein
33rieftein fchreiben, bie Senbung hätte mir gefaEen unb ich banfe
bafür? fRämlich bei einem anbern Kunben, einem Sänger,
muß ich bas auch immer machen!"

Unb meil mir gerabe an öffentlichen Snftansen angelangt
finb, fo fei bie befcheibene grage erlaubt: 3ft es benn roirflich
unoermeiblich, fchöne Kupferftich» unb anbere Slnfichtsfarten auf
ber 23ilbfeite burch einen Stempel, ber irgenb ein îommenbes
Ereignis oerfünbet, su oerunftatten unb für bie Sammlung
mertlos su geftalten, unb bürfte nicht ein Stempel auf ber
Slbreßfeite genügen?

3um Schluffe fchmeifen unfere ©ebanfen in meite gernen,
nämlich sum IRorbpol, sur befreiten 33apanin=Erpebition, unb
smar su beren gunfer. Stuf ber einfamen, langfam treibenben
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Schutzbündler. Schuschnigg ist geblieben, aber bis jetzt nicht ver-
haftet worden.

Vor einem Halbdutzend Jahren würde ein solcher deutscher
Einmarsch in Oesterreich den Casus belli bedeutet haben. Musso-
lini wäre marschiert, Frankreichs motorisierte Divisionen wä-
ren ins Rheinland eingefallen, die Tschechen und Iugoslaven
hätten sekundiert und mit den Großmächten zusammen gearbeitet.
Heute bleibt alles still. Das heißt, es wird ein französischer Pro-
test wegen Verletzung des Versaillervertrages und ein eben-
solcher Englands in Berlin angebracht und dort zur verächtlichen
Kenntnis genommen. Sonst passiert nichts.

Warum nicht? Das ist die Frage. Frankreich weiß, daß in
den Friedensschlüssen von 1919 ein Grundfehler begangen wur-
de: Das Verbot des österreichischen Anschlusses an das Reich.
Seit der Rheinlandbesetzung rechnete man bei den Westmächten
auf den Tag des „deutschen Zusammenschlusses". Daran rüttelte
seit langem keine Berufung auf unterschriebene Verträge. Trotz-
dem würde Frankreich aus den Vertrag pochen und marschieren,
müßte es nicht fürchten, alleinzu stehen, und gegen zwei!
Denn England macht nicht mit. Eden ist abgetreten, und es ist
nicht einmal sicher, ob Eden mitgemacht hätte. Und Italien macht
selbstverständlich nicht mehr auf Frankreichs, sondern auf Hitlers
Seite mit.

Die nächste Sorge taucht am Horizont auf: Wenn die Feste,
die Hitler in den österreichischen Städten feiert, der Triumphzug
über seinen Geburtsort Braunau, über Linz und Wien nach

Graz, vorüber sein wird, wenn die deutschen Truppen an der
Südgrenze Böhmens und Mährens eingenistet sind, w a s w ar-
tet der Tschechoslowakei? Wir brachten vor drei Mo-
naten in der „B. W." die Darststellung eines Eingeweihten, wo-
nach der deutsche Generalstab nach Versicherung der österreichi-
schen Waffenhilfe noch in diesem Frühjahr die Tschechei angrei-
sen werde. Der erste Teil des Programms wäre abgewickelt,
und der zweite könnte beginnen. Der weitaus furchtbarere!
Denn die Tschechen werden sich wehren. Europa wird zuerst von
den sudetendeutschen Versuchen hören, sich Autonomie zu er-
kämpfen und dann von einem Hilferuf Konrad Hen-
leins, und hernach vom Einmarsch.

Es ist heute nur noch England, das diesen Einmarsch
verhindern kann. Von Rußland spricht kein Mensch mehr. Aber
England hat vielleicht im Falle Oesterreich dem scheidenden
deutschen Botschafter von Ribbentrop direkt versprochen, Hitlers
Einmarsch zu dulden. Wer weiß das! Ebenso wie man Verrat
in Frankreich vermutet: Fast aus den Moment des deutschen
Einmarsches in Oesterreich brach in Frankreich die Mi-
nisterkrise aus, Chautemps ging, Blum will ein
Volksfrontkabinett, nach links und rechts erweitert, zimmern
für die Dauer der Krise aber hat Hitler in Oesterreich freie Hand!

Es steht schlimm mit dem demokratischen Europa. Sehr
sinnfällig wird dies in Spanien demonstriert: Franco durch-
brichtmititalienischenDivisionendieAragon-
front und bedroht die Küste... und dies gleich bei Beginn
des italienisch-britischen Gesprächs —an—

Ein Stück Weltgeschichte hat auch uns Berner aufgewühlt:
das tragische Schicksal Oesterreichs. Wer die Zertrümmerung des

alten Oesterreich im Verlaufe des Weltkrieges, zu dem die eige-
neu Völkerschaften reichlich Hand boten, miterlebt hat, und wer
das vorkriegliche Wien und Oesterreich gekannt hat, dem greift
das Geschehen wirklich ans Herz. Aber eine große Freude, die

uns mit berechtigtem Stolz erfüllt, konnten wir bei unserer Ju-
gend erleben: kein junger Mann, der nicht als erste Reaktion
an den Schutz unserer Grenzen dachte und mit Ueberzeugung
ausrief: „Wir lassen niemand zu uns herein!" Ein eifriger Le-
ser der Berner Woche erzählte, wie in seiner Pension niemand
ans Mittagessen dachte: Jeder ging sein Gewehr auf seine Zu-
verlässigkeit revidieren. Und die gleiche Stimmung traf man in
der ganzen Schweiz.
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Wieder sind wir im Weltgeschehen um einen Schritt weiter
gerückt. Aber die Kleine Umschau ist nicht der Ort, tiefgründige
weltpolitische Reflexionen anzustellen. So wenden wir uns denn
andern Dingen zu.

Vor einigen Tagen wurden in einer Zeitung sechs Rezept-
bûcher des Michael Schüpbach, Arzt in Langnau, aus den Iah-
ren 1774 bis 1798 zum Verkauf ausgeschrieben. Wer solches
seiner Sammlung einverleiben kann! Gewiß ermöglichen die
Rezepte so etwas wie einen Wiederholungskurs, nämlich was
Schröpfen, Aderlassen, Vlutegelansetzen, Kräutertees usw. an-
betrifft. Denn all diese Dinge erleben heute wieder ihre Auf-
erstehung, und zwar in der Hand der Schulmedizin. Aber, er-
zählte mir einstmals eine Langnauerin, der Micheli Schüpbach
hat die Leute, die von nah und fern zu ihnen kamen, Haupt-
sächlich durch „seelische Einwirkung" kuriert, und das äußerliche
war meist nur Mittel zum Zweck. Ist da einstens ein Englän-
der zu ihm gekommen, der behauptete, es drehe sich ihm ein
großes Rad im Kopf herum. Was tat Micheli Schüpbach? Er
ließ vor den Augen des kranken Engländers einen Leiterwagen
einen Abhang hinunter sausen, so baß die Räder sich unterwegs
lösten und mit Gepolter weiter rollten, jedes nach einer an-
dern Richtung. „Das sind die Räder aus Eurem Kopf", sagte
Schüpbach zum Engländer, der verblüfft dem lärmenden Vor-
gang zuschaute. Und wirklich waren die Kopfschmerzen des

Herrn wie auf einen Schlag verschwunden. Die Langnauerin
wußte dann noch allerhand Geschichten zu erzählen, wie der
Micheli Schüpbach Leute, die ihn auf's Eis führen wollten, sel-
ber zu Fall brachte, und wie er die Gnädigen Frauen, die sich

alle möglichen Krankheiten einbildeten, gesund machte, und noch
so vieles, vieles, das nicht in seinen Rezeptbüchern stehen dürste
und das zu denken gibt, hat doch dieser Menschenkenner, der
heute als Kurpfuscher verfolgt werden dürfte, den innigen Zu-
sammenhang zwischen Körper und Seelenleben erkannt. —

Ansonsten sind wir wieder in die Saison der Modeschauen
eingetreten. Eine Schau folgt der andern, und unsere Frauen
sind vorläufig mit deren Besuch vollauf beschäftigt. Das sei fein,
versichern sie, wie ein schönes Kleid ums andere vorgezeigt und
auf's graziöseste vorgeführt werde. Alle Altersunterschiede seien
ausgewischt, und die Matronen würden zu Backfischen! Also
denken die Zuschauerinnen, während sie an ihrem Täßchen Tee
nippen und eine Patisserie zerstückeln. Anders aber siehts hinter
den Coulissen, allwo die Mannequins die Kostüme wechseln müs-
sen, aus. Da entbrennt nicht selten ein Krieg darüber, wer die

„jungen" Modelle vorführen dürfe. Und Tränen fließen noch

Wochen nachher deshalb, weil die Mannequins der Meinung
sind, bloß sie hätten die „alten Kleider" vorführen müssen, und
den andern seien die jugendlichen vergönnt geblieben! Aber ab-
gesehen von solchen dem Publikum verborgenen Zwischenfällen
können wir unserer Freude Ausdruck verleihen, daß die St. Gal-
ler Stickerei in den heutigen Modeschauen vollauf zur Geltung
kommt, und sogar das gestrickte Kleid solche Stickereien als Gar-
nitur aufweist.

Hie und da erlebt man ein pikantes Sächelchen. Unsere
Putzfrau hat vernommen, daß eines unserer Familienglieder im
Radio etwas produzieren soll. Die gute Seele, die alles mit uns
teilt, fühlt sich auch in diesem Falle zu einem kleinen Dienste
verpflichtet. „Soll ich", fragt sie, „nun auch eine Karte oder ein
Brieflein schreiben, die Sendung hätte mir gefallen und ich danke

dafür? Nämlich bei einem andern Kunden, einem Sänger,
muß ich das auch immer machen!"

Und weil wir gerade an öffentlichen Instanzen angelangt
sind, so sei die bescheidene Frage erlaubt: Ist es denn wirklich
unvermeidlich, schöne Kupferstich- und andere Ansichtskarten auf
der Bildseite durch einen Stempel, der irgend ein kommendes
Ereignis verkündet, zu verunstalten und für die Sammlung
wertlos zu gestalten, und dürfte nicht ein Stempel auf der
Adreßseite genügen?

Zum Schlüsse schweifen unsere Gedanken in weite Fernen,
nämlich zum Nordpol, zur befreiten Papanin-Expedition, und
zwar zu deren Funker. Auf der einsamen, langsam treibenden
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